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III. Ergebnisse der Forschungen
seit 1897.
A. Das Lager.

Wie seine Angaben über die Lagertore und sein Plan

von Vindonissa zeigen, nahm schon Haller das ebene Feld

„Breite" als den Standort des Lagers an (Übersichtsplan III).

Er sagt auch: Am meisten Schätze gegraben und Funde

sind gemacht worden im Breitenfeld, wo einst Vindonissa

gestanden.30 Aber bis zum Jahre 1905 hatte man für diese

Annahme keinen bündigen Beweis. So konnte im November
1900 Oberst Keller in einem Vortrage vor dem historischen

Kränzchen zu Aarau die Ansicht aussprechen: Windisch
diente erstmals unter Augustus als Lagerplatz einer Legion.
Dieses Lager aber stand nicht auf der Breite in Windisch,
sondern nördlich vom Bahnhof Brugg, gegen das Rote

Haus hin. Die Vertreter der Vindonissa-Gesellschaft wiesen

zwar darauf hin, daß die Hauptmasse der Ziegel mit dem

Stempel der XXI. und der XI. Legion doch auf der Breite
erhoben wurde. Dieser Beweis wurde jedoch nicht als

gültig anerkannt; ebenso wenig der Hinweis auf die dort

gefundene Befestigungsmauer am Büel, im Jahre 1897 von
der Vindonissa-Gesellschaft aufgedeckt und seither konserviert.30"

Denn man hielt entgegen, diese Mauer könnte
ein Stück der Befestigung sein, womit vielleicht die

bürgerliche Niederlassung von Vindonissa, der Vicus Vindo-

nissensis, versehen war. Dr. Heierli neigte dieser Ansicht
noch im Jahre 1904 zu.31 Da fand jedoch die Gesellschaft

bei ihren fortgesetzten Schürfungen (1904 und 1905) auf

der Breite größere Stücke von Wallmauern am Nordrande
der Breite, also des steil gegen die Aare abfallenden
Hochbordes, eines alten Flußufers.31" Die Wahrscheinlichkeit,
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daß hier der nördliche Lagerwall vorlag, war groß : Übersichtsplan

I, oben. Hinter dem Walle zog sich in gleicher Richtung

von Ost nach West ein unterirdischer, gemauerter Abzugskanal.

Der Wall bestand aus zwei Mauern, die jede ungefähr

einen Meter stark waren und einen Meter Abstand von
einander hatten; der Raum zwischen den beiden Mauern war
mit Erde gefüllt. Die Stärke des ganzen Walles (Mauern und

Erdfüllung) betrug somit 3 Meter. Als die Gesellschaft dieses

wichtige Stück weiter verfolgte, entdeckte sie im Oktober 1905

einen Torausgang, der von zwei Turmfundamenten flankiert
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22. Nordtor des Lagers (Porta principalis sinistra^. Mit dem Kanal,
der von der Via principalis herkommend südlich vom Tor nach Westen

abbiegt und bei der Biegung den Kanal von Osten aufnimmt. Auf¬

nahme 1906. Anzeiger 1907, S. 94.
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war (Übersichtspian I, Nordtor 1905, 1906). Die Türme haben

ein Rechteck zur Grundform ; doch ist die äußere Ecke

der innern Seite eingezogen, so daß aus dem Viereck ein

Sechseck wurde: siehe Abbildung 22 und Tafel 8. Das

römische Lager von Haltern in Westfalen aus der augusteischen

Zeit zeigte in Holzkonstruktion dieselbe Grundform
der Tortürme.

Bemerkenswert an dieser Toranlage ist der Umstand,
daß das Tor mit dem anstoßenden Walle einwärts springt,
in einem Bogen, dessen Mittelpunkt innerhalb der Linie
des Walles liegt. So konnte der gegen das Tor anstürmende

Feind nicht nur in der Front von den Türmen aus,

sondern vom einspringenden Wall herab auch in beide

Seiten beschossen werden.32

An den beiden Tortürmen fällt die Tatsache auf, daß

in den Mauern eines jeden Turmes je 8 regelmäßig
angeordnete viereckige Löcher sind, deren Ausdehnung
45 X 50 cm beträgt, und die unter sich die gleiche
geometrische Figur bilden, wie die Mauern der beiden Türme

(Abbildung 22 und 23 unten, Grundriß). Die Erklärung
lag nahe: daß man beim Bau der Türme gewaltige, senkrecht

stehende Baumstämme einmauerte, die dann im Verlauf

der anderthalb Jahrtausende seit dem Verfall oder

Abbruch des Bauwerkes vermoderten, so daß sich die

Löcher mit Schutt und Erde füllten. Die Löcher gehen

um einen halben Meter tiefer in die Erde, als der Fuß des

Mauerfundamentes. Zwischen den beiden Türmen liegt
eine Quermauer, wie der Leser aus den Abbildungen 22

und 23 sieht: es ist die Untermauerung der Torschwelle,
über der sich das vermutlich eichene, eisenbeschlagene
starke Tor befand.

Zwischen den Wallmauern auf der linken, also west-
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liehen Seite des Westturmes sieht der Leser auf dem Grundriß

(Abbildung 22) einige viereckige Punkte und rechts vom
Osttore zwei ganze Reihen, die in gebogenen Linien
verlaufen. Diese Punkte deuten Löcher an, die man bei der

Grabung in der festen Erde entdeckte (1906). Bei der

genauen Untersuchung fanden sich solche Löcher auch

unter den Fundamenten der Wallmauern, wie auf dem Plane

angegeben ist, indem die punktierten Linien die

Wallmauern durchschneiden (Abbildung 22).

Der Zufall hat diese Löcher erhalten, die doch nicht

so geschützt waren, wie die in den Mauern der Tortürme.

Wir dürfen das einen glücklichen Zufall nennen; denn diese

Löcher erzählen uns, daß hier zuerst ein Wall errichtet

war, dessen Außenseiten nicht durch Mauern verstärkt

waren, sondern durch viereckige Pfosten; diese waren in

die Erde gerammt und mit eingeschlagenen Steinen

versteift, die man noch in den Wänden der Löcher sehen

konnte. Die zwei Reihen eng gestellter Pfosten hielten

den aus festgestampfter Erde gebauten Lagerwall, der also

bei der ersten Anlage nur aus Erde und Holz bestand. Als

beim Abbruch des Holzerdwalles diese Pfosten zu ebener

Erde abgeschnitten wurden, blieben die in der Erde steckenden

Teile noch lange Zeit und vermoderten im Laufe

von U/s Jahrtausenden, ohne daß die feste Erde
nachrutschte: die Löcher waren nur mit wenig Schutt
gefüllt. Die aufgefundenen Pfostenlöcher hat die Gesellschaft

Pro Vindonissa wieder mit Pfosten in der durch die Löcher
bestimmten Dicke, aber nicht in der ursprünglichen Höhe

besteckt (Tafel IX).
Vermutlich rührt auch das Holzwerk im (Schutt-) Kalberhügel

vom abgebrochenen oder abgestürzten Holzerdwall

her: siehe die Abbildungen 40a, 40b und 41.
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Nach der Ausgrabung hat die Vindonissa-Gesellschaft
auch das Mauerwerk der Tortürme und der anstoßenden

Wallteile so weit ergänzt, daß es mit einer schützenden

Zementdecke versehen werden konnte (Tafel VIII). So

kann sich der Besucher des Platzes ein Bild vom Lagerwall

in den zwei Perioden machen: wenn er sich die

Mauern wegdenkt, ergibt sich ihm der Verlauf des

Holzerdwalles. Und denkt er sich die Pfosten abgeschnitten,

so hat er die ungestörte Linie des Mauerwalles vor sich.

Und da wird ihm denn auffallen, daß zwar beide Wälle

hier eine Einbuchtung machten, daß aber der Bogen des

Holzerdwalles anders läuft, als der des gemauerten Walles

(Abbildung Nr. 22). Der erste Wall beschreibt einen Bogen,
dessen Mittelpunkt außerhalb des Tores liegt. Aber in

der Hauptsache liegt die gleiche Anlage vor: bei beiden

Wällen war an dieser Stelle ein Ausgang, also ein Tor,
das einen einspringenden Bogen machte: aus dem schon

oben genannten Grunde der leichtern Verteidigung des

Tores und auch, um vor dem Tore einen freien Raum zu

gewinnen, mehr, als vorhanden gewesen wäre, wenn man das

Tor wie die übrigen Teile des Walles an den Rand der

Böschung stellte. Daß der Vorplatz außerhalb des Tores

ziemlich groß war, zeigt ein Blick auf den Übersichtsplan I,

auf dem die ursprüngliche beim Bahnbau abgeschnittene

Terrainkante mit punktierter Linie angegeben ist.

Nun aber wird der Leser fragen: warum hat man denn

bei der Verstärkung des Walles durch Mauern die hölzernen

Pfosten des altern Walles zu ebener Erde abgeschnitten,

während man die beim Tor stehen ließ und einmauerte?

Die erste dieser zwei Fragen beantwortet ein Blick

auf den Plan: der gemauerte Wall erhielt beim Tor eine

andere Linie, als sie der hölzerne hatte. Also brach man
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hier den ersten Wall samt der Holzverkleidung ab und

schnitt die störenden Pfosten weg, was weniger Arbeit
brauchte, als wenn man sie ausgrub.

Anders lautet die Antwort auf die zweite Frage:
Warum wurden die gewaltig starken Pfosten neben dem

Torweg in die Tortürme eingemauert? Sie ist zwar nicht

so sicher und findet nicht ungeteilten Beifall. Aber sie

kommt von einem Fachmanne, der die römischen Baureste

in Deutschland, Österreich, der Schweiz und anderswo

kennen gelernt hat und der vom 22. Oktober bis

6. November 1906 die Forschungsarbeiten an dieser Stelle

leitete : Professor Dragendorff 32" Aus allen beobachteten

Einzelheiten, die wir hier nicht aufzählen wollen, zieht er
den Schluß, die großen Pfosten im Mauerwerk seien nicht
Überbleibsel des Erdholzwalles, sondern gleichzeitig mit

dem Mauerwerk aufgerichtet und höchst wahrscheinlich

die tief eingelassenen Stützen, die den hölzernen Oberbau

des Turmes trugen. Es ist sehr wahrscheinlich (siehe weiter
unten), daß das ursprüngliche Erdlager im Jahre 47 in

Stein umgebaut wurde ; das Tor aber, dessen Reste

vorliegen, gehört erst einer dritten Bauperiode an. Denn

dieser Torbau steht nach dem Urteil Professor Dragendorffs

„mit der Doppelmauer, von der er sich auch technisch

unterscheidet, nirgend im Verband; vielmehr ist ganz deutlich

erkennbar, daß man die Enden der Doppelmauern,
die auch nach andern Anzeichen ursprünglich tiefer ins

Lager hinein gezogen waren, abgebrochen hat und dann

erst das Torfundament baute. Deutlich markieren sich die

Perioden auch in den Schichten der Straße, die aus dem

Tor hinausführte; sie sind durch eine Bauschicht getrennt."33
Das Urteil Dragendorffs ist hier deshalb hervorgehoben,

weil damit die erste Vermutung des Vorstandes der Vin-
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donissa-Gesellschaft bestätigt wird. Als die Toranlage im

Herbst 1905 entdeckt wurde, drängte sich diese Annahme

sofort auf: der Oberbau der Türme bestand aus Holz, und

die eingemauerten, gewaltigen Pfosten trugen ihn. Major
Fels versuchte denn auch unter dieser Annahme eine

Rekonstruktion der Toranlage: Abbildung 23.

Der Quadermantel der Tortürme war nicht nur sehr

fest, sondern auch sehr schön gefugt. Man konnte das
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23. Das Nordtor des Lagers, Rekonstruktionsversuch von Major Fels

(Porta principalis sinistra).
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24. Ein Stück aus der Quadermauer des westlichen Turmes am Nordtor des Lagers;
mit erhöhtem Fugenstrich.
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auch aus den wenigen Trümmern erkennen. Ein besonders

schön erhaltenes Stück der Quadermauer, das im

Schutte lag, losgelöst von der Mauer, wurde in die Sammlung

gebracht (Abb. 24). Die Steine zeigen annähernd die

gleichen Größenverhältnisse, wie die an der Wallmauer von
1897. Auffallend ist dagegen an den Quadern der Tortürme
der erhabene, breite Fugenstrich, der das gefällige Aussehen

der Mauer verstärkte: Abbildung 24.
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25. Schichtung vor dem Nordtor: Die zwei Kiesschichten sind die
ältere (unten) und die jüngere (oben) Lagerstrasse.

Anzeiger 1907, S. 98 f.

Zu einem Tore muß ein Weg führen: von innen und

von außen. Hier fanden sich sogar deren zwei: ein älterer

tiefer gelegener und ein jüngerer, höher im Boden liegender,
wie schon oben in Dragendorffs Ausführungen über die

Tortürme gesagt ist (S. 303 unten). Beide Wege bestanden

aus Kiesschotter, wie aus beigegebener Skizze Dragendorffs

(Abbildung 25) ersichtlich ist.:i3a Beide Wege gehören

höchst wahrscheinlich dem ersten Jahrhundert an. Dafür

sprechen die Fundgegenstände; insbesondere die Münzen

und Tonwaren (vgl. Abb. 5, 11, 13, 14).
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Gegen das Tor hin läuft neben der obern Straße ein

gemauerter Abzugskanal; tiefer gelegen als die Straße.

Der Kanal war ursprünglich mit Steinplatten gedeckt.
Davon waren aber nur noch einige Stücke vorhanden, wie
die Abbildung 22 zeigt (vergleiche z. B. beim Buchstaben

E). Eine davon, auf dem nach Westen laufenden Teile
des Kanales liegend (beim Buchstaben C), hat sechs

sternförmig gruppierte Schlitze. Es ist zweifellos ein

Rinnstein, der das Straßenwasser in den Kanal hinunter fließen

ließ. Durch diesen, am ursprünglichen Platze liegenden
Rinnstein war ein sicherer Anhalt für die Höhe der obern

römischen Lagerstraße in die Hand gegeben. Die
Vindonissa-Gesellschaft hat ihn deshalb konserviert und durch

einen Einsteigeschacht zugänglich gemacht. In den Hauptkanal

mündet ein von Osten kommender, schmälerer Seitenkanal,

da wo jener die Richtung nach Norden aufgibt und

nach Westen umbiegt (Abb. 22). Der genannte Seitenkanal

kommt von der Mauer von 1897 her (Übersichtsplan I, oben

rechts). Damit und auch durch Fundamentreste im Boden

war der Zweifel über die Bedeutung der Mauer von 1897

beseitigt: sie gehörte zum Befestigungssystem des Legionslagers

mit gemauertem Walle. Nur ein wichtiges Stück

der Verbindungslinie zwischen dem von West nach Ost

gehenden Nord-Walle und dem von 1897, der zur nordsüdlichen

Linie gehörte, ist für immer verloren: die Ecke oder der

Winkel, wo sich die beiden Wall-Linien trafen. Dieser

Teil wurde samt dem Stücke der Böschung, worauf er lag,
beim Bau der Bahnlinie Turgi-Brugg (1856) weggebrochen
und abgeschnitten (vgl. den Übersichtsplan I, oben rechts,

ursprüngliche Kante der Breite).
Östlich vom Nordtor lag ein Gebäude, auf dem Plan I

mit Kaserne 1906 bezeichnet. Der Bau war fast 34 Meter
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lang; weil die Außenmauer nur 50 cm dick war und weil

an deren Innenseite sowohl als im Innenraum gemauerte
Pfeilersockel standen, mußte man auf hölzernen Oberbau

schließen: die Mauern dienten nur als Unterlage der
Holzwände (vgl. Abbildung 26 und Übersichtsplan I).

Interessant war auch, daß das römische Gemäuer beim

Lagertor den nachrömischen Bewohnern als Begräbnisstätte

diente; so lag das Skelett eines starken Mannes im süd-
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26. Das Nordtor (Porta princ. sin.) und östlich davon liegendes

Lagergebäude. Anzeiger 1907, S. 10") f.

nördlichen Kanal, der gegen das Nordtor läuft. Aus den zwei

Pferdeschädeln, die über dem Bestatteten lagen, schloß

man, daß hier ein Alemanne seinen letzten Ruheplatz
gefunden. Sein Gesicht war nach Osten gewendet: gegen
die Wasserläufe, die ihm oder seinen Vorfahren den Weg

vom Rheine her gewiesen hatten (Abbildung 27).

Ein Blick auf den Übersichtsplan I zeigt, daß der Nord-

Wall und der mit ihm parallel laufende Kanal nahe am

Rande der natürlichen Böschung gehen, der auf dem Plane

mit punktierter Linie und der Bezeichnung „ursprüngliche
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Kante der Breite" eingezeichnet ist. Der Kanal geht bis

hinter das Mauerwerk in der Böschung: siehe Übersichtsplan

I oben links „Mauerklotz". Er endet hier bei der

viereckigen Kammer (Übersichtsplan W. K.), von der schon

oben (S. 277) gesprochen wurde und später noch die Rede

sein wird. Auf eine Strecke weit östlich vom Mauerklotz
dagegen, an der Stelle, die vom nördlichen Winkel des

Anstaltsfriedhofes geschnitten wird, ist der Nordwall noch

nicht nachgewiesen und darum auf dem Übersichtsplan I
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27. Skelett (eines Alemannen?) im Kanal neben der
Via principalis, nahe beim Nordtor; Gesicht nach

Osten gewendet. Anzeiger 1907, S. 103.

um diese Strecke kürzer, als der ihn begleitende Kanal.
Das starke Mauerwerk in der Böschung, oft mit dem

Namen Mauerklotz bezeichnet, erklärt sich am leichtesten
durch die Annahme, daß es das Fundament und der Rest
eines Turmes war: des Turmes an der Nordwest-Ecke des

Lagers (s. oben, S. 288, mit der Anmerkung 21 ; Plan I

und Tafeln VI und VII). Nach Westen setzt sich das

Mauerwerk nicht fort, sondern hat auf der Westseite eine
glatt gemauerte Eckfläche. Wohl aber nach Osten läuft
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es weiter, aber immer so

tief in der Böschung, daß

die ungemein schwierige
und kostspielige Untersuchung

hier noch nicht
abgeschlossen werden konnte.
Östlich vomTurmfundament
ist die Mauer mit starken

Strebepfeilern versehen, die

glatt gemauert sind. Dieser

Umstand und schöne Quadern

am nördlichen Fußedes

Turmes, die noch erhalten

blieben, zeigen, daß die

Mauern erst nachträglich
durch Anschüttung hier
verdeckt und begraben wurden

(Tafeln VI und VII).
Ein fernerer Blick auf den

großen Plan zeigt, daß

gegen den nordwestlichenEck-

turm ein gewaltig großer,

gemauerter Kanal läuft, den

die Gesellschaft erstmals

1899 anschnitt, 1907 auf eine Länge von 20 Metern ausräumte

(Tafeln II und III) und zur Konservierung mit Steinplatten

eindeckte. Der Kanal kommt von Süden her, aus dem

Gelände, worauf die Anlagen der Irrenanstalt Königsfelden

liegen. Seine lichte Tiefe beträgt fast 2 Meter,

die Breite 1 Meter, sodaß ein Mann aufrecht darin stehen

kann, ohne an die Mauer zu stoßen. Dieser Abzugskanal,

die Kloaka maxima von Vindonissa, hat auffallend dicke

»
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28. Gelbes Bronzeblech mit der Figur
eines gepanzerten Kriegers(Legions-
soldaten?). Aus dem Schutthügel

(I. Jahrh.)
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Mauern: sie sind einen Meter stark. Er lief auch zur
Römerzeit unterirdisch und war mit starken Steinplatten
gedeckt, die man aber im Mittelalter wegnahm und

anderweitig verwendete. Die Bauart, insbesondere der rote

Innenverputz, zeigt an, daß er aus dem ersten Jahrhundert
stammt.

Der Kanal endete in einer viereckigen, gemauerten
Kammer (Übersichtsplan W. K.). Ihren Boden bildete das

natürliche Kiesellager. Dieser Boden war von solcher

Färbung, daß man sah: hier waren Wasser und Schlamm

durchgesickert.
Die nördliche, also gegen die Aare liegende Wand

dieser Wasserkammer war durchbrochen, aber ersichtlich

nachträglich, von nachrömischer Hand. An diese Lücke
stieß ein nach Norden laufender, gemauerter Kanal von
ziemlich primitiver Bauart und viel kleiner, als der oben

beschriebene große. Die Wände dieser ersichtlich
mittelalterlichen Fortsetzung der römischen Wasserrinne
bestanden aus Steinplatten, aller Wahrscheinlichkeit nach den

Deckplatten der römischen Kloake.

Die Zeit und der Zweck dieses mittelalterlichen
Anbaues lassen sich unschwer vermuten, wenn man einmal

bedenkt, daß noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts unterhalb

oder nördlich von der Wasserkammer der Weiher
der Klostermühle lag; und wenn man sich sodann den

Wortlaut der Urkunde von 1363 ins Gedächtnis ruft: die

Königin Agnes ließ sich den Ein- und Auslauf der römischen

„Tolen" zusprechen. Der Auslauf hatte also für sie auch

Wert. Wir dürfen demnach annehmen, Agnes habe die

Wasserkammer an der Nordseite durchschlagen und durch

einen neu errichteten Kanal, zu dem man die Deckplatten
der römischen Kloake verwendete, das ablaufende Wasser
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in den Weiher der Klostermühle leiten lassen. Der alte,
römische Kanal blieb dann natürlich offen oder wurde bloß

mit Brettern zugedeckt. Nach dem Abbruch der Klostermühle

wurde die ganze Anlage mit Erde zugeschüttet, die

über dem Großen Kanal nur dünn aufgetragen war (1907).
Diese Annahme scheint auf sicherem Boden zu stehen.

Mehr und stärkern Zweifeln wird die folgende begegnen,
die aber einmal ausgesprochen werden muß. Zuerst die

Tatsachen :

Der von Süden kommende, in der Wasserkammer
endende römische Kanal, der bei der Wasserkammer, hinter
dem Eckturm, mit dem von Osten kommenden, neben dem

nördlichen Lagerwall laufenden zusammen trifft (Plan I,

oben links), hat — von den beiden äußern Mauerkanten

an gemessen — eine Breite von drei Metern: also die

Stärke des nördlichen Lagerwalles. Westlich von diesem

großen Kanal aber hat die Vindonissa-Gesellschaft bei ihren

Grabungen an der westlichen, steilen Böschung von Königsfelden,

wo man aus militärischen Gründen den Westwall
suchen mußte, keine Spur von Befestigungsanlagen
angetroffen. Es fiel auch den Archäologen von Zürich beim

Bau der Irrenanstalt Königsfelden im Jahre 1868 auf, daß

bei den Erdarbeiten nur eine schmale Mauer zu Tage kam:

Sitzung der Antiquarischen Gesellschaft Zürich vom 16. Mai
1868 (Argovia XXXI, S. 55, Nr. 112). Auch im Archiv
des Historischen Museums Bern ist bemerkt, daß außer

einzelnen Gegenständen und einem aus Backstein

gemauerten Grabe nur „an einer Stelle eine Mauer und ein

Gewölbe aus Backstein zum Vorschein kamen" (Argovia
XXXI, S. 55, Nr. 113).

Bei den Erdarbeiten, die für die Zwecke der Irrenanstalt

in den Anlagen der Gebäude von 1868 unter Direktor
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Frölich in den letzten Jahren ausgeführt wurden, sind ebenfalls

keine Mauerzüge gefunden worden, sondern nur
ausgemauerte Senkgruben (Anzeiger 1907, S. 35).

Das Fehlen von Mauerwerk auf dem Baugrund der
Irrenanstalt (von 1868) findet nun seine natürliche Erklärung
darin, daß eben jene Gebäude von 1868 westlich vom

Lager und vom westlichen Walle, auch westlich von den

ehemaligen Klostergebäuden erstellt wurden. Einzig das

Sektionshäuschen der Irrenanstalt liegt innerhalb des Lagerwalles

(Plan I, oben links).
Und nun die Annahme über den Westwall:
Über dem großen Südnord-Kanal lag der westliche

Lagerwall, wenigstens an der aufgedeckten Stelle hinter
dem Nordwest-Turm (Mauerklotz). Die beiden, je einen

Meter starken Seitenmauern des Kanals dienten in ihren

aufgehenden (längst nicht mehr vorhandenen) Teilen als

Wallbekleidung, in gleicher Weise, wie das beim nördlichen

Walle auf die ganze Länge nachgewiesen ist.

Der große Südnordkanal endete in der geschlossenen

Wasserkammer, die in die Erde eingebaut war und dazu

diente, das Wasser im Kanal zu stauen. So war das

Eindringen des Feindes in den Kanal verhindert. Wie aber

die Befestigung an dieser Ecke beim Turm im einzelnen

beschaffen und wie die Wasserkammer, die selbstverständlich

einen Überlauf hatte, mit dem Eckturm verbunden

war, kann nicht mehr festgestellt werden, weil da das

Mauerwerk stark zerstört, im Mittelalter — durch Königin
Agnes — umgebaut und seither teilweise zerstört, sowie an

dieser Stelle ganz ersichtlich im Mittelalter und in der Neuzeit

viel Erde angeschüttet wurde. Man sah zum Beispiel am

Mauerwerk des Eckturmes ganz deutlich unter der jetzigen
Erdmasse eine, wahrscheinlich aus Epheuwucherungen
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entstandene schwarze Humusschicht unmittelbar über den

Mauern und über dieser mächtig angeschüttete, rohe

Erdmassen, auf denen sich erst die gegenwärtige Acker- und

Humus-Schicht angesetzt hat. Deshalb ist der Eckturm
und das östlich anstoßende Mauerwerk so tief verschüttet.

Über die Wasserkammer noch folgende Angaben: die

Grundfläche ist ein unregelmäßiges, nicht rechtwinkliges
Viereck von folgenden Maßen: südliche Längsseite
Kanalöffnung mitgerechnet — 5,15 m; nördliche Längsseite

,3.

29. Schuhsohle aus dem Schutthügel (I. Jahrh.).

4,8 m; östliche Schmalseite 1,25 m; westliche 1,7 m. Der
römische Südnord-Kanal endete in der Mitte der Südwand,
die für den Wassereinlauf hier beim Aufbau offen gelassen
wurde. Die Nordwand hatte genau gegenüber der Öffnung in

der Südwand eine Öffnung, die ganz deutlich erst
nachträglich für den mittelalterlichen Abzugskanal durchgeschlagen

wurde, und zwar in technisch roher Art. Die Wände
der Kammer sind kaum halb so stark, wie die Mauern des

großen Kanals.

Auch das Jahr 1908 brachte der Vindonissa-Gesellschaft

einen bedeutenden Fortschritt in der Erkenntnis des

römischen Lagers: sie fand die Fortsetzung der 1906 ent-
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30. Ein Stück der Lagerstrasse von Süd nach Nord (zum Nordtor
führend): Via principalis; links davon gemauerter Kanal A ; rechts zwei
Lagergebäude : ein älteres (schraffiert) und ein jüngeres (schwarze

Linien). - Anzeiger 1909, S. 41 ff.
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deckten Lagerstraße (siehe oben, S. 303,306 f.), die vom Nordtore

nach Süden geht, samt dem daneben liegenden
gemauerten Kanal (Abbildg. 30 und 31). Auch hier war in

den Querschnitten deutlich die ältere, in gleicher Richtung
laufende Lagerstraße zu erkennen und daneben ein in die

Erde geschnittener, nach unten spitz zulaufender Abzugsgraben;

auf Abbildung 30 unten ist er im Querschnitt
durch die Via principalis, beim Buchstaben c, angegeben.
Im Querschnitt durch die Erde hat er sich durch seine

bläuliche Färbung deutlich von der übrigen Erde abgehoben.
Der gemauerte Kanal neben der obern Lagerstraße

war im Grundstück 1908 sehr schön erhalten, wie die

Abbildungen 30 und 31 zeigen. Links an den großen Kanal

stieß ein kleiner, von Westen her, mit Ziegeln der XXI.

Legion (Abb. 30 g—h und 31 X). Er stand aber nicht in Verbindung

mit dem neben der Lagerstraße, gehörte demnach

einer andern (altern) Periode an. Auf die zwei Bauperioden
wiesen auch die zwei Lagergebäude an der besprochenen
Stelle hin: östlich von der Lagerstraße 1908. Vom einen —

altern — waren nur noch die Fundamentgruben erkennbar;

vom andern — Jüngern — lagen noch die Fundamentmauern

vor (Abbildg. 30, oben, rechts von der Via

principalis).

Bei dieser Bodenforschung von 1908 erkannte die

Gesellschaft ein im Jahre 1898 aufgefundenes, noch weiter
südlich in der gleichen Linie liegendes Stück der römischen

Straße samt Kanal (Plan I, neben der Straße Brugg-Windisch,
bezeichnet mit: Kanal 1898) auch als einen Bestandteil der

Lagerstraße, die zum Nordtor führte. Durch die Stücke

von 1898, 1906 (beim Nordtor) und 1908 ist diese Lagerstraße

auf eine Strecke von 300 Metern festgestellt. Weil
sie an allen drei Stellen von einem Abzugskanal begleitet
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31. Gemauerter Kanal neben der Via principalis. Grabg. 1908.

x Kanal von Westen. Anzeiger 1909, S. 41 ff.

ist, muß man annehmen, daß sie ohne Unterbrechung durchs

ganze Lager hindurch ging: vom Südtor bis zum Nordtor.
Es ist demnach die Via principalis, und das Nordtor ist die

Porta principalis sinistra.3' Das Lager wendete demnach

die Stirnseite gegen Osten, oder etwas gegen Nordosten,

wo links der große Durchbruch der Aare zwischen dem

Siggentaler und dem Brugger Berg liegt: das geographische
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Tor zum Rhein hinunter, von wo der germanische Gegner
eindringen konnte.34*

* **

Es sind demnach vom Lager durch die Grabungen der

Vindonissa-Gesellschaft sicher festgestellt:
1. Der nördliche Lagerwall samt dem Torausgang mit

Ausnahme eines Stückes östlich vom Nordwest-Turme.
2. Der ostwestliche Wasserabzugskanal hinter dem

nördlichen Lagerwall.
3. Ein Stück des nach Südosten laufenden Walles samt

dem Abzugskanal, der sein Wasser in den Ostwest-Kanal trug.
4. Die vom Nordtor nach Süden gehende Lagerstraße

auf eine Länge von 300 Metern.

5. Die sichere Erkenntnis, daß das Lager zuerst nur

einen Erdwall mit Holzverstärkung und später einen solchen

mit Mauerverkleidung hatte.

6. Eine ganze Anzahl Gebäude (in den Fundamentmauern),

die nun als Lagergebäude zu bestimmen sind.

Darüber weiter unten noch ein Wort. Sodann eine
Anzahl Abschnitte der Wasser-Zuleitungen und Ableitungen
innerhalb der Lagerwälle.

Aufzusuchen sind noch: der ganze südliche Wall mit
dem Torausgang;34'' die Fortsetzung des östlichen Walles
bis zum Südwall, samt dem Osttor; der ganze Westwall,
oder wenn die oben (S. 313) ausgesprochene Annahme

sich als richtig erweist, die Fortsetzung des Westwalles

vom großen Nordsüdkanal an, samt dem Westtor.

Auf alle Fälle aber steht nun die Ortsbestimmung des

Lagers auf einem wissenschaftlich sichern, unanfechtbaren

Boden, und wir dürfen hoffen, noch manche Einzelheit

aufzufinden, obgleich Ferdinand Keller glaubte, „es werde
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nie gelingen, die Art der Befestigung des Platzes, den

Lauf der Umfassungsmauer und die Stellung der Türme

zu ermitteln."35
•* *

Warum aber hat denn die Vindonissa-Gesellschaft noch

nicht den ganzen Umfassungswall, wenigstens in einzelnen

Stücken, aufgesucht und festgestellt?
Diese Frage wird sich dem ferner stehenden Leser

aufdrängen. Die Antwort ergibt sich aus der Tatsache,

daß über dem ganzen vormaligen Legionslager wertvoller

Kulturboden und Gebäude liegen. Immer wieder stellten

sich Umstände ein, die der Gesellschaft

die Pflicht auferlegten, Grabungen
vorzunehmen, die kleinere und größere Überreste

von römischen Militärbauten des

Lagers und von anderweitigen Gebäuden

außerhalb desselben zu Tage förderten. So

beanspruchten die Grabungen auf dem

Lande, worauf die zwei neuen großen

Häuser der Irrenanstalt, samt Gärten und

Zubehörde, zu stehen kamen, die Arbeit
und das Geld zweier Jahre: 1904 und

1905 (siehe den Übersichtsplan 1). Ebenso

verhielt es sich mit privaten Bauten,
wie denen der Herren Dätwyler, Koprio
und Weiß in Windisch. Wo sich eine Gelegenheit bot oder

bietet, heißt es tapfer zugreifen, wenn auch das Grundstück
nicht in der vorgezeichneten Linie liegt. Alle einzelnen Funde
hat das Vorstandsmitglied Major Fels auf einem großen
Übersichtsplane im Maßstabe 1 : 500 eingezeichnet, an

Hand der genauen Aufnahmen. Die zwei hier beigegebenen
Übersichtspläne vom Lager und vom Amphitheater sind

ro *o ao jo Y
MIHI I I -*"

32. SteinernesPosta-
ment aus einem der
Lagergebäude,
mutmasslicher Untersatz

eines
Holzpfostens. Anzeiger

1906, S. 20.
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Ausschnitte aus dem großen Originalplan, Ausschnitte im
Maßstabe 1 : 1000. Die Einzelheiten werden dereinst das

Gesamtbild ergeben, das wir anstreben, dessen Vollendung
aber noch in der Zukunft liegt; allerdings Vollendung nur
dessen, was noch vorhanden ist. Ein vollkommenes Bild
des Lagers mit allen Einzelheiten wird niemals erstellt
werden können, weil schon vieles unrettbar zerstört ist;
am meisten wohl beim Bau des Klosters Königsfelden
(1310—12).

Der Boden, worauf die eben erwähnten neuen Gebäude
der Irrenanstalt stehen, enthielt die Grundmauern eines

ganzen Komplexes von leicht gebauten Kasernen
(Übersichtsplan I: 1904 und 1905), die wahrscheinlich zum Teil
hölzernen Oberbau hatten. Eine Grabung im Jahre 1908

ergab eine Kaserne, die wir der III. hispanischen Kohorte
zuschreiben (Übersichtsplan I: 1908), weil in der Ruine
eine Menge von Ziegeln mit diesem Stempel (Abbildung 19)

lag: auf dem Platze, wo jetzt der Garten des neuen
Arzthauses der Irrenanstalt angelegt ist.34"

Das Grundstück, wo die Fabrikanlage Dätwyler steht,

barg die Grundmauern einer großen Therme, aufgedeckt
im Jahre 1900: Übersichtsplan I, 1900.36 Teile der darin

gefundenen Mosaikböden liegen konserviert und restauriert
in der Sammlung. Diese Therme gehörte aller Wahrscheinlichkeit

nach zum Prätorium, wie auch der von O. Hauser

entdeckte große Bau mit Säulenvorhalle, der von ihm als

Marstempel bezeichnet ist : auf dem Übersichtsplan I, westlich

von der Via principalis, das Grundstück mit dem

Buchstaben M. Dieses mutmaßliche Prätorium lag demnach

westlich von der Via principalis. Schon Haller vermutete

ja, daß in dieser Gegend ein Hauptteil des Lagers stand.

Alle diese Gebäude liegen mitten auf der Breite; ferner
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Pompeji Vindonissa.

33. Die Therme von Pompeji (links) und die von Vindonissa (rechts);
letztere eine Bestandteil des Prätoriums. Die Gemächer der Th. von
Pompeji: 1 Cella frigidaria; 2 Caldarium; 3 Tepidarium.

Masstab 1:600. Anzeiger 1901, S. 34.

noch andere, die wir seit 1897 aufdeckten und aufnahmen,

samt einer Anzahl von Stücken der Trinkwasser- und der

Abwasser-Kanäle und Kanälchen. Erst später, wenn einmal

die ganzen Umrisse des Lagers festliegen, werden
diese einzelnen Bauten näher zu bestimmen sein.

Die Gesellschaft hat fast bei allen ihren Grabungen
innerhalb des Lagers kleinere und größere Ableitungskanäle

angetroffen. Wir schließen daraus mit großer Sicherheit,

daß das Lager des I. Jahrhunderts systematisch
kanalisiert war. Besonders die Grabungen von 1904 zeigten
das deutlich: in Abbildung 34 sieht der Leser die Kasernen

Argovia- XXXIII. 21
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35. Einzelheiten zu der Planskizze in Abbildung 34: Ableitungskanäle
des Lagers auf der Breite: Q der ostwestliche Kanal hinter dem Lagerwall,

gemauert und mit Steinplatten gedeckt; R südnördlich, gemauerte
Wände, zugedeckt mit Ziegeln der XXI. und der XI. Legion, mündet
in den Kanal Q; S mit dünnen Mauern, Boden aus Ziegelplatten; N
aus zwei Hohlziegeln gebildet; O aus einem Hohlziegel und einem
Deckziegel; P Wände aus senkrecht gestellten, Boden aus liegenden

Ziegelplatten. Anzeiger 1906, S. 18 ff.

von 1904 (Übersichtsplan I, oben links, gerade hinter dem

Lagerwall) und die dabei und darin liegenden Abzugsrinnen

(Buchstaben Q, R, S, N, O, P), größere und kleinere;
und Abbildung 35 zeigt die technische Ausführung dieser

Rinnen oder künstlichen Kanäle und Kanälchen.

Die Gesellschaft untersuchte ferner die schon mehrfach

erwähnte römische Leitung, die vom Birrfeld her in einem

unterirdischen Kanal Trinkwasser nach Vindonissa führte
und zum Teil heute noch solches nach Königsfelden und
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Windisch leitet. Der Kanal ist bis außerhalb des Dorfes
Hausen nachgewiesen. Der Chronist Bullinger und Haller
von Königsfelden sagen, die Leitung beginne beim Brunegger
Berg, was wohl möglich, aber nicht erwiesen ist.

In die Hauptleitung, die gegen den Brunegger (Kesten-)
Berg hinzeigt, mündeten Zweigleitungen vom Lindhofhügel
und vom Wülpelsberg her. Auf letzterem steht bekanntlich
die Habsburg. Dieser Schloßhügel lieferte also Wasser nach
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36. Wasserabzugskanal im Lager, hergestellt aus Ziegelplatten
der XI. und XXI. Legion. (Anzeiger 1898, S. 2 ff.)

Vindonissa; der Chronist Fry von Brugg erzählte, die
Bewohner des Hügels hätten ihr Trinkwasser von Vindonissa
herauf geholt. Vielleicht entstand diese Sage aus einem

Mißverständnis, einer unklaren Erinnerung an die Wasserleitung

vom Schloßhügel her. In und um Hausen hat die
Vindonissa-Gesellschaft schon mehrere verfallene
Zweigleitungen aufgefunden ; alle enthalten das deutliche Merkmal

ihres Ursprunges aus der klassischen Zeit des Römer-

tums: den roten Verputz (oben, Abbildungen 9 und 10).

An der Linde vorbei, die an der Wegscheide Windisch-
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Oberburg steht, führt der Hauptstrang unter der alten Klostermauer

hindurch, wie wir schon oben erzählten. Die Zweigleitung

vom Wülpelsberg her ist beim Bau der Südbahn

abgeschnitten und außer Gebrauch gesetzt worden (1874).
Die Mauern des Hauptkanales, der mit Steinplatten und
darüber liegender Erde gedeckt ist, sind etwa 40—45 cm

dick; der Boden besteht aus sehr hartem Kalkbeton und
ist 15—20 cm dick.

Die lichte Weite beträgt 40, die Tiefe 40—45 cm.
Als diese Leitung im Jahre 1900 bei der Linde geöffnet

Mf
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37. Ein Stück der römischen Trinkwasserleitung in Hausen.
Anzeiger 1899 S. 187 f.

wurde, machte der frisch rinnende Wasserstrang in einer

Leitung, die vor bald 2000 Jahren erstellt wurde, auf den

Beobachter einen unvergeßlichen Eindruck (siehe oben

S. 276 und Anmerkung 8). Wenn man dabei bedenkt, daß

diese Anlage, die das unentbehrliche Trinkwasser in reicher

Fülle lieferte, Jahrhunderte lang verfallen war und erst

durch die starke Hand einer Fürstin wieder in Betrieb

gesetzt wurde, so kann man daraus ermessen, was für

gewaltige Änderungen in der Kultur dieses Geländes und

seiner Bewohner vor sich-gingen. 'Erst in der Mitte des
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38. Die Teilung des Trinkwassers der römischen Leitung zwischen
der Anstalt Königsfelden und der Gemeinde Windisch. Anzeiger 1900,

S. 89 f.

19. Jahrhunderts hat auch Windisch eine Zweigleitung vom
römischen Hauptkanal aus erstellt, um die öffentlichen

Brunnen des Dorfes zu speisen (Abbildg. 38). Und erst

gegen Ende des Jahrhunderts (1898) hat die Gemeinde

eine selbständige Wasserversorgung erbaut.37 Dabei darf

aber der Beobachter kultureller Dinge nicht außer acht

lassen : es war der römische Cäsar, der Herr eines
Weltreiches, auf dessen Geheiß hin Vindonissa und was es nötig
hatte, erbaut wurde. Die alemannischen Bauern aber, die
das nötige Wasser in Handgefäßen in ihre Hütten schleppten,
waren trotz ihrer Armut stark genug, dem Römertum in

unserem Lande ein Ende zu bereiten.

Wann und wie? Das ist die große Frage, auf die auch

die neuesten Forschungen keine sichere Antwort erbracht
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haben. Man muß annehmen, daß die römischen Truppen
unser Land im Jahr 406 verließen. Mit diesem Zeitpunkte
hörte auch der Geldstrom auf, der von Rom her in unser
Land floß: die zahllosen römischen Münzen, die auf dem

Boden von Vindonissa gefunden wurden und immer noch

erhoben werden, reichen nur bis zur genannten Zeitgrenze.
* **

Wir müssen also annehmen, daß die Römer das Lager
von Windisch ums Jahr 406 verließen.

Wann aber errichteten sie hier erstmals ein bleibendes

oder sogenanntes Standlager? Es scheint, daß der mehrfach

erwähnte Haller von Königsfelden zuerst eine

Vermutung über den zeitlichen Beginn des Standlagers
aussprach. Er sagt in seinem Werke über Helvetien unter
den Römern, Vindonissa sei von Kaiser Tiberius befestigt
worden.38 Dagegen in seiner historischen und topographischen

Darstellung von Helvetien unter den Römern :

Augustus habe Windisch besetzen lassen und Agrippa für
Straßen gesorgt.39

Mommsen hat ebenfalls die Zeit von den letzten Jahren
des Augustus (gestorben 14 n. Chr.) bis zu den ersten

seines Nachfolgers Tiberius angesetzt.40 Gemäß seiner
Annahme besetzte die Rheinarmee, 8 Legionen stark, nach

der Varus-Schlacht (9 n. Chr.) auch den Platz Vindonissa,

indem die XIII. Legion hier ihr Standlager aufschlug.

Demnach lagerte schon unter Tiberius eine Legion in

Windisch. Zwingende Beweisstücke für diese Annahme

hatten sich allerdings aus Vindonissa und auch aus den

sonstigen Urkunden nicht beibringen lassen. Im Gegenteil :

als im Jahre 1898 die Brugger Gesellschaft dem Boden

von Windisch Bruchstücke eines monumentalen Inschrift-

Steines enthob, kam Professor F. Münzer in Basel zu dem
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Schlüsse : Vindonissa sei im Jahre 47 n. Chr. unter Kaiser

Claudius gegründet worden.41 Aber gleich das folgende

Jahr brachte der Gesellschaft abermals eine monumentale

Inschrift, die zu Ehren des Kaisers Tiberius errichtet war.42

In seiner Besprechung dieser leider auch unvollständigen

Urkunde kam Dr. Burckhardt-Biedermann zu dem Schlüsse,
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im Jahre 21 n. Chr. habe C. Silius in Windisch die XIII.

Legion kommandiert und dem Kaiser Tiberius einen Triumphbogen

errichtet. Es habe demnach schon im genannten
Jahre in Windisch ein Lager gestanden.42' Im Jahre 1906

veröffentlichte Professor Ritterling in Wiesbaden eine Arbeit
zur Geschichte des römischen Heeres in Gallien unter
Augustus. Darin spricht er auch von den Feldzügen des

Tiberius und des Drusus im Jahre 15 vor Chr. zur Sicherung
des römischen Rheingebietes und sagt : „Tiberius, wohl an

der Spitze des östlichen, gallischen Heeres, war von dem

Standlager im Lingo.nengebiet über Vesontio (Besançon) —

Augusta Rauricorum (Äugst bei Basel) — Vindonissa zum
Bodensee vorgedrungen, während Drusus die Legionen des

transpadanischen Heeres das Etschtal aufwärts in die

Gegend von Augsburg führte. In unmittelbarem Zusammenhange

mit diesem Feldzuge und seinen weitern Zielen wird
die Gründung eines großen Waffenplatzes in Vindonissa

erfolgt sein. Daß schon Caesar Vindonissa zu einem

ständigen Legionslager gemacht habe, wie Kalle, Kriegstheater
annimmt, ist ganz ausgeschlossen ; in damaliger Zeit wäre

es ein verlorener Posten gewesen, da die Straße über

die Alpis Poenina noch nicht dauernd offen stand; zur

Beobachtung des Passes zwischen Vogesen und Jura wurde

die Bürgerkolonie in Raurica auf Caesars Befehl angelegt."43
Über diese Annahme äußerte sich Dragendorff, daß

wir sie aus den bisherigen Funden noch nicht mit Sicherheit

beweisen können.44

Bald nachher, im Spätherbste des Jahres 1908, förderte

die Bodenforschung der Vindonissa-Gesellschaft an der

Via principalis Funde zu Tage,45 die für die Zeitbestimmung
des Lagers von besonderer Wichtigkeit sind und durch

genauere Prüfung wohl noch mehr Aufschluß geben werden
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(vgl. z.B. Abbildungen 5, 11, 13, 14 oben). Von den 600

Münzen, die aus der genannten Ackerfläche von 19X20
Metern in die Hand der Gesellschaft kamen, gehören 500,

also fünf Sechstel der Zeit der Republik, des Augustus und

des Tiberius an, während die nächsten Kaiser nicht einmal

mit 50 Stücken vertreten sind. Und dabei fällt noch

auf, daß die Münzen des Augustus gewaltig vorwiegen.
Die außerordentlich vielen Tonscherben — anderthalb

Dutzend Kisten — die zum Teil noch zu ganzen Gefäßen

und Ampeln zusammengesetzt werden konnten, gehören
fast ausschließlich der Zeit des Tiberius und der nächsten

Kaiser an, während die Keramik des augusteischen
Zeitalters nur ganz schwach vertreten ist. Diese Funde sprechen

demnach nicht für den Bestand eines Lagers seit dem Jahre
15 vor Chr., sondern eher dafür, daß es etwa im Jahre
15 nach Chr. gegründet wurde, das heißt in der frühesten

Zeit des Tiberius, der im Jahre 14 zur Herrschaft gelangte.
Die hier genannten altern Münzen (der Republik, des

Augustus und des Tiberius) gingen — vielleicht durch eine

Feuersbrunst, von der die Spuren deutlich genug im Boden

lagen — in einer Zeit verloren, als noch mehr ältere Münzen,

insbesondere solche des Augustus, der ja mehr als 40 Jahre

lang regierte, im Umlauf waren, als solche des erst seit

kurzem regierenden Tiberius. Noch deutlicher reden die

Bruchstücke der Tongefäße, die wegen ihrer Zerbrechlichkeit

nicht so lange andauern und im Gebrauche bleiben,

wie die Münzen. Weil die augusteischen Gefäße nur durch

einen kleinen Bruchteil vertreten sind, während die tibe-
rianischen und die der folgenden Zeit überwiegen, dürfen

wir annehmen, daß das römische Lager an dieser Stelle

nicht höher hinauf reicht, als in die früheste Zeit des

Tiberius. Denn wenn auch die Legion erst unter letzterem
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den Platz besetzte, hatte sie doch wohl noch vereinzelte
Geschirre der augusteischen Zeit unter ihrem Gerät.40 Aber
auch an den andern Stellen des Lagers hat die Gesellschaft

Pro Vindonissa in ihrer zwölfjährigen Arbeit kaum ein halbes

Dutzend Bruchstücke augusteischer Gefäße aufgefunden, im

ganzen nicht einmal so viele, als auf dem mehrfach erwähnten

Acker an der Via principalis.
Die bisherigen Fundsachen erlauben also nicht, die Zeit

der Gründung eines römischen Standlagers auf der Breite

vor Tiberius anzusetzen. Damit ist nicht bewiesen, daß

nicht anderswo ein augusteisches Lager — Feld- oder Standlager

— in unserer Gegend vorhanden war. Wenn ja,
müssen sich die Spuren davon früher oder später noch

finden.
** *

Das ältere römische Standlager von Vindonissa, das

auf der Breite errichtet wurde — höchst wahrscheinlich

ums Jahr 15 n. Chr. unter Kaiser Tiberius — und das, wie
wir oben sahen, einen Holz- und Erdwall hatte, wurde im

Jahre 47 von der Einundzwanzigsten Legion (Abbildg. 15)

bezogen ; das hat Professor F. Münzer aus der Klaudius-

Inschrift geschlossen.41 Daß sie aber nicht die Begründerin
des römischen Lagers in Vindonissa war, wie Münzer
annahm, ist oben schon gesagt. Wohl aber ist es möglich,
daß diese Legion das Lager umbaute und den Steinwall

errichtete, wie Professor F. Fröhlich sagt,47 an Hand der

Aufstellungen Münzers. Was für Legionen vor dem Jahre 47

in Windisch lagen, wissen wir nicht aus direkten
Zeugnissen ; jedenfalls eine Zeit lang die XIII. Wenn von ihr
und andern Legionen, die vor dem Jahre 47 in Windisch

waren, keine gestempelten Ziegel gefunden sind, so darf

doch daraus nicht geschlossen werden, sie hätten überhaupt
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keine Steinbauten ausgeführt, sondern das Abstempeln der

Ziegel wurde erst etwa vom Jahre 50 an üblich.48

Außer den genannten Legionen standen im Windischer

Lager des ersten Jahrhunderts auch Cohorten ; doch wissen

wir das nur aus den Ziegelfunden. Wir fanden folgende
Stempel: Dritte hispanische Cohorte (C• III• HI) : Abbildung

19; sechste (Abb. 18) und siebente rätische Cohorte

(CVI-— oder VII-—RAETo); sechsundzwanzstigste —
der Freiwilligen aus der römischen Bürgerschaft — (C.

XXVI).
Wir wissen nicht, bis wann die XXI. Legion in Windisch

lag; ungefähr vom Jahr 83 an hielt die XI. — Claudia pia
fidelis (die dem claudischen Kaiserhause treu ergebene) —
den Platz besetzt, den sie dann ums Jahr 100 verließ.48a

Von ihr sind viele gestempelte Ziegel in der Vindonissa-

Sammlung (Abb. 16, 17), auch Grabinschriften (Tafel X)
und Inschriften von Weihegeschenken (Abbildg. 20). Nach

ihrem Abzug blieb das Lager unbesetzt; denn die Römer
rückten die Militärgrenze ins rechtsrheinische Land vor.
So kam es, daß die Lagermauern zerfielen. Was mit den

Kasernen und den übrigen Lagergebäuden geschah, wissen

wir nicht. Erst ums Jahr 260 wurde Windisch wieder

Garnisonsplatz, als die Römer infolge des Andranges der
Germanen auf die augusteische Grenzlinie zurück kamen.

Nun baute, wie aus der Altenburger Inschrift ersichtlich
ist (S. 289), das römische Militär die zerfallenen Mauern
des Lagers wieder auf. Also auf der Breite? Auf diese

wichtige Frage geben die bisherigen Fundtatsachen nur die

Antwort: das ist höchst zweifelhaft oder unsicher. Die
Militärbauten auf der Breite, so weit sie noch vorhanden

sind, gehören dem ersten Jahrhundert an, wie aus den

Funden zu schließen ist. Die Lagerabfälle im Kalber-
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hügel,48b am nördlichen Abhang der Breite, außerhalb des

Nordwalles, sind Erzeugnisse der zweiten Hälfte des ersten

Jahrhunderts, also der ersten Besetzung Vindonissas.

Altenburg, von dem Mommsen vermutete, es sei vom

Jahre 260 an militärisch befestigt und besetzt gewesen,
ist noch nicht untersucht.
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40 b. Zwei Holzschichten im Schutthügel; aufgenommen während
der Abdeckung. Mutmasslich abgestürzte oder hinuntergeworfene

Teile der Holzverstärkung des Erdwalles.
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41. Bohlen aus dem Schutthügel, vermutliche Bestandteile des Holz.
erdwalles. Das untere Stück (Weisstannenholz) viel besser erhalten
als die zwei obern (Fichtenholz). Aus der Vierteljahresschrift der

Nat.-Forsch. Ges. Zürich 1908.

Nur die Aargauische Historische Gesellschaft hat, so

viel ich gefunden habe, einmal eine wissenschaftliche

Bodenforschung in Altenburg veranlaßt (1860) und durch

Dr. Urech ausführen lassen. Dabei wurde „eine wertvolle
Inschrift nebst unklarem Gemäuer gefunden" (Argovia II,

pag. XVII; es war die Pomponius-Inschrift: Anzeiger 1860,

S. 87 f.; S. 104 ff.).
Der in Altenburg gefundene Inschriftstein, der von der

Wiederherstellung der Lagermauern spricht, beweist nicht,
daß das zweite Lager in Altenburg stand, weil der Stein

im Mittelalter dorthin verschleppt sein kann. Einläßlich

besprochen hat Dr. Eckinger den Platz Altenburg haupt-
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sächlich von dem Standpunkte aus, ob die römische Brücke
über die Aare in Altenburg zu suchen sei. Major Lang
und Major Fels haben die vorhandenen Baureste des

Kastells aufgenommen und der Arbeit Eckingers den Plan

davon beigegeben. Alle drei Verfasser kamen zu dem

Schlüsse: die römische Brücke lag nicht bei Altenburg;
das dortige Kastell diente nur dazu, dem Feinde den dort

möglichen Übergang zu verwehren.49

Wer die beidseitigen Flußufer bei Altenburg und die Frage
der Zufahrten genau ansieht und prüft, kann nicht annehmen,
daß bei Altenburg jemals eine feste Brücke war. Wohl
aber war es möglich, durch quergestellte Flöße eine

Verbindung der beiden Flußufer herzustellen, bevor beim Bau

des Kanales für das Elektrizitätswerk der Stadt Brugg die
Felsen am Altenburger Ufer weggesprengt wurden.

Aber auch Oberburg muß noch untersucht werden.

Wie wir oben sahen (S. 283), nennt es Fry in erster
Linie als befestigten Platz von Vindonissa. Wichtig ist

hierüber auch Hallers Urteil. Er sagt: Die Trümmer von
Vindonissa erstrecken sich in das Feld nahe beim Kloster

Königsfelden und spalten sich hier in zwei Teile; einer

biegt nach dem Kloster (Scheune inbegriffen) ab; der

andere erstreckt sich nach Oberburg, wo viele Münzen,

Gemmen, Instrumente u. s. w. gefunden sind; von da nach

der Bärlisgrueb, Hausen, Birrfeld.50 Dazu kommt noch der

Name Oberburg, der wie das Wort Altenburg auf ein

Kastell hinweist; die älteste Namensform des erstem lautet

Obernburc. Oder stand vielleicht in Oberburg ein

frühmittelalterlicher — fränkischer — Hof, der dem Platze den

Namen Burg verschaffte?

Wir können demnach über den Standort des Lagers
der zweiten Periode noch gar nichts sagen. Das muß erst
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noch untersucht werden. Es fällt auf, daß die keramischen

Funde auf dem Lagerplatz des ersten Jahrhunderts nur zu

einem kleinen Bruchteil dem dritten und vierten Jahrhundert,
also der zweiten Militärperiode Vindonissas angehören.
Man gewinnt übrigens aus den bisherigen Funden den

Eindruck, daß Vindonissa nur eine Blütezeit erlebte: die

der Besetzung durch eine Legion im ersten Jahrhundert. Vom

Jahr 260 an beherbergte der Platz wahrscheinlich bedeutend

weniger Truppen, als im ersten Jahrhundert. Das

militärische Schwergewicht lag während der zweiten Periode

in den Kastellen längs des Rheines, die die schweizerische

archäologische Kommission in letzter Zeit eingehend untersucht

und festzustellen sucht. Immerhin muß man
annehmen, daß auch in der Zeit vom Jahre 260 an römisches

Militär den Platz Vindonissa besetzt hielt, wie sich auch

aus der Baugeschichte des Amphitheaters ergibt.

B. Das Amphitheater.
(Tafeln XI-XIV; Übersichtsplan II);

Dieser wichtige Platz war der einzige Bestandteil
Vindonissas, von dem man seit Jahrhunderten genau wußte,

wo er lag. Wie oben schon erwähnt, glaubte Sigmund
Fry, er habe zu den Befestigungen gehört; wahrscheinlich

wegen des weit ausgedehnten und mehrfachen
Mauerwerkes, von dem man doch wohl in jenen Tagen noch

manches über der Erde bemerken konnte. Aber die

ursprüngliche Bedeutung des Namens, den der Platz schon

damals trug, Bärlisgruob (d. h. Bärengelaßgrube), war dem

Bewußtsein der Anwohner entschwunden. Das erkennen

wir ja aus Frys Angabe. Dagegen ist in einer Landkarte

aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts die richtige
Form des Amphitheaters eingezeichnet: also muß man doch

Argovia XXXIII. 22
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den Platz untersucht haben, wenn auch nur an der
Oberfläche. Die ältesten bekannten Nachgrabungen, die

einzigen bis zum Jahre 1897, sind die von F. L. Haller. Sie

bestanden aus Sondiergruben, wie die Forschungsarbeiten
der Vindonissa-Gesellschaft ergaben. In der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts wußte auch der einfache Anwohner,
daß in der Bärlisgruob ein römisches Amphitheater
gestanden; ganz gescheite Leute aber meinten kopfschüttelnd,
es sei weiter nichls, als eine vormalige Kiesgrube.

Die Geschichte der Ausgrabung bis zum Jahre 1907,

die Beschreibung der Ruine und anderes, was damit

zusammenhängt, findet der Leser in dem Schriftchen von 1907:

Das römische Amphitheatervon Vindonissa, Fremdenführer.51

Wir wollen das dort Erzählte hier nicht wiederholen,
sondern nur mitteilen, was wir seit 1907 der Ruine an

wissenschaftlicher Erkenntnis enthoben.

Ein Amphitheater, dessen Unterbau aus Stein, der

Oberbau aus Holz bestand und das durch eine große

Feuersbrunst zerstört wurde; das waren die zwei wichtigsten,

neuen Erkenntnisse, die die Forschungsarbeiten von
1897 bis 1907 brachten. Was F. L. Haller schon vermutete:
daß der Bau für die Truppen errichtet wurde, fand eine

überraschende Bestätigung durch die Zusammenstellung
der Münzen, die ich im Jahre 1904 vornahm und deren

Ergebnis ich im Brugger Tagblatt bekannt gab:52 es sind

zwei Münzreihen, die in der Ruine erhoben wurden: eine

des ersten Jahrhunderts, und die zweite gehört der zweiten
Hälfte des dritten und dem vierten Jahrhundert an. Die
zwei Münzreihen des Amphitheaters fallen demnach mit
den zwei Militärperioden von Vindonissa zusammen und

zeigen, daß die Arena-Kämpfe nur veranstaltet wurden, so

lange Truppen hier lagen. Die seit 1904 erhobenen Funde
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42. Ein Stück unberührter Mauer am Osteingang des

Amphitheaters.

haben die Annahme bestätigt:53 eine wichtige Tatsache für
die Geschichte des Platzes.

Dagegen haben die Grabungsarbeiten seit Herbst 1907

in anderer Hinsicht den Führer widerlegt.
So viel mir bekannt ist, war Professor Dragendorff der

erste, der einen Zweifel gegen die Annahme äußerte: die
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großen Brandreste im nördlichen Zuschauerraum (Tafel XIV)
rühren von der Zerstörung des Amphitheaters durch die
einbrechenden Alemannen her.'1 Es war am 22. April
1906, als der südwestdeutsche Archäologenverband
Vindonissa besuchte und auch das Amphitheater besichtigte.55
Ich machte den Besuchern die nötigen Mitteilungen; unter
anderm auch die über die Entstehung der Brandschicht. Beim
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43. Ein Stück von der Westseite des Nordeingangs am Amphitheater.
Aufgenommen während der Abdeckung 1900.

Rundgang erhob jedoch Dragendorff eine schöne Sigillata-
Scherbe aus der Brandschicht und sagte mir, sie stamme

aus dem ersten Jahrhundert. Das sei kein Zeuge dafür,
daß die Brandschicht dem Jahre 406 oder da herum angehöre.

Wir hielten trotzdem daran fest, daß unsere
wutentbrannten Altvordern das Theater den Flammen

preisgaben

Als jedoch die umfangreichen Schürfungen von 1907

im nordwestlichen Zuschauer-Viertel, die im Frühling be-
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gannen und im Sommer durch das Vindonissa-Spiel „Braut
von Messina" unterbrochen wurden, im Herbst wieder
fortliefen, da bekam jene Annahme ihren Todesstoß. Zur

Erklärung sei vorausgeschickt, daß über der Arena reine

Ackererde gelegen hatte, die fast gar keine römischen

Fundsachen enthielt. Hier aber, im Zuschauer-Raum, stieß

der Pickel unter der dünnen Ackerschicht an der
Oberfläche auf rohe Geröll- und Schuttmassen sowie auf Brand-
und Aschenschichten, die besonders gegen die äußere

Mauer hin ganz unregelmäßig durcheinander gemengt
waren. Sie liegen nicht auf der Naturerde, sondern auf

einem mit kleinen Kieselsteinen fest gepflasterten Boden,

von dem ein Stück — westlich vom Nordeingang — zur
Besichtigung freigelegt ist. Wäre jene Ansicht vom Brande

des Amphitheaters ums Jahr 400 richtig gewesen, so hätte

sich über der Brandschicht auch reine Ackererde finden

müssen; denn für den Ackerbau rohe Geröll- und Schutterde

über der Brandschicht aufzuhäufen, wäre sinnlos

gewesen. Deshalb fragte Dr. Burckhardt-Biedermann, der

mit einigen Vorstandsmitgliedern der Vindonissa-Gesellschaft

am 30. Oktober 1907 als eidgenössischer Inspektor
die vorgenommenen Arbeiten besichtigte: wie man sich

denn die Zufuhr dieser Erdmasse und ihr Verhältnis zur
Brandschicht zu erklären habe.

Meine Antwort, in meinem Tagebuch eingetragen,
lautete : Das Amphitheater hat zwei Bauperioden. Zuerst
errichteten die römischen Truppen einen Bau ganz aus

Holz. Der wurde noch im ersten Jahrhundert durch eine

Feuersbrunst zerstört. In der zweiten Hälfte des ersten

Jahrhunderts aber richteten ihn die Römer wieder auf. Dabei

legten sie die Arena tiefer und errichteten ein stärkeres

Gebäude, indem sie den Unterbau aus Steinen erstellten.
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Den Erdaushub aus der Arena und aus den Fundamentgruben

samt den Brandresten häuften sie im nördlichen,
tiefer gelegenen Zuschauerraum auf, über dem gepflasterten
Boden des ersten Theaters. Der so entstandene Damm

trug dann das Balkenwerk der hölzernen Estraden, wie
das in vermehrtem Maße auf der Südseite der Fall war.
indem dort der Boden von Natur aus eine bedeutende

Erhöhung über der Arena hatte; man brauchte demnach auf

der Südseite von Anfang an nicht so viel Gebälk, und

darum sieht man dort auch nicht viel Brandspuren ;

abgesehen davon, daß die Brandmassen in den nördlichen
Zuschauerraum geführt wurden.

Burckhardt-Biedermann billigte diese Ansicht,56 und die

seitherigen Untersuchungen haben sie bestätigt. Denn

man war bis 1908 über eines noch nicht sicher: über die

Pfostenlöcher, die man bei den Grabungen entdeckte und

die einstweilen nur bestätigten, was man schon seit 1898

vermutet hatte: daß über den Mauern ein hölzerner Oberbau

lag. Steckten nun in diesen Löchern die Pfosten des

ersten oder die des zweiten Baues? Erst im Juli 1908

erhielt diese Frage ihre Antwort; wir fanden damals zwei

große Pfostenlöcher, über denen das Mauerfundament lag.

Damit ist entschieden, daß die Pfosten in diesen Löchern

steckten, bevor die Mauern errichtet wurden, und daß diese

Pfosten somit dem ersten Bau angehören. Das gleiche
ergibt sich aus dem Umstand, daß eine Pfostenreihe sich

hart an der Außenseite der zweiten Hauptmauer hinzieht

und sich unter ihr zu verlieren scheint. Hölzerne Träger
so nahe an einer starken Mauer waren doch für den Steinbau

überflüssig.
Daß die römischen Truppen schon bald nach dem Bau

des Standlagers eine Arena einrichteten, melden die ver-
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44. Das Amphitheater, Aufnahme nach dem Modell in der Vindonissa-Sammlung (Rekonstruktionsversuch\
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hältnismäßig zahlreich auftretenden Münzen der frühesten

Kaiserzeit, die in den untern Schichten des Erdwalles im

Zuschauerraum lagen. Für die ersten Jahrzehnte aber

dürfen wir jedenfalls nicht ein Amphitheater mit steinernem

Unterbau voraussetzen, da sich sogar Rom selber damals

noch mit hölzernen Amphitheatern begnügte. Wenn, was

aus allgemeinen Gründen wahrscheinlich ist, das Theater

mit Steinbau schon der ersten Militärperiode angehört, so

dürfen wir seine Errichtung in die Zeit Vespasians ansetzen,

wie das bereits F. L. Haller tat, fußend auf die von ihm

erhobenen Münzfunde.57

Unter den Münzen, die in der Sammlung der
Vindonissa-Gesellschaft aus dem Lagerplatze erhoben wurden,
sind die des Kaisers Vespasian am zahlreichsten vertreten.
Sollte das ein Zufall sein? Und es ist doch wohl auch

kein Zufall, daß die nichtmilitärische Bürgerschaft von
Vindonissa gerade unter diesem Kaiser — im Jahre 79 —
drei römischen Gottheiten ein Denkmal errichtete: vielleicht
eine Urkunde des Dankes dafür, daß Vespasian den Waffenplatz

in den neun Jahren seit seinem Regierungsantritt
gehoben haben mag. Sicherlich aber stehen in der Widmungsinschrift

an der Spitze des vollziehenden Ausschusses nicht

aus reinem Zufall zwei Männer, die mit dem Vornamen

des regierenden Kaisers, Titus, beehrt sind (siehe oben,

S. 268).

Haller sah auch ein Bruchstück eines Inschriftsteines,

das den Namen Vespasiano enthielt und mit anderem

zertrümmertem Mauerwerk auf der Breite zunächst an der

Klostermauer zu Königsfelden gefunden worden.58

Rechnen wir noch dazu, daß der Widerhall, den

Vindonissa in der römischen Geschichte (des Tacitus) gefunden,

in die Zeit vom Ausgange Neros bis in die ersten Jahre



345

Vespasians fällt, so sehen wir auch daraus die damalige,

hervorragende Bedeutung des Waffenplatzes Windisch.
Dazu kommt noch, was die Geschichte unseres Landes

im allgemeinen über Vespasians Verhältnis zum Volke der

Helvetier meldet. Öchsli sagt:
„Nach dem unglücklichen Aufstand gegen Vitellius

(68 n. Chr.) verlieh der den Helvetiern günstig gesinnte
Kaiser Vespasian ihrem Staatswesen Namen und Rang
einer Kolonie, indem er vermutlich eine Anzahl
ausgedienter Veteranen unter ihnen ansiedelte. Von da an

führte dasselbe den Titel der „wohlgesinnten flavischen

bundesgenössischen Veteranenkolonie der Helvetier". Doch

erhielten diese damit nicht das volle (römische), sondern

nur das halbe (latinische) Bürgerrecht, d. h. sie blieben

von dem Recht, in Rom zu Staatsämtern zu gelangen,
ausgeschlossen, wurden aber im übrigen in bezug auf Handel

und Wandel den römischen Bürgern gleichgestellt. In

bezug auf Verwaltung wurde die Kolonie nicht nach
römischitalischer Art als Stadtgemeinde organisiert, sodaß die

Landschaft der Hauptstadt Aventikum untergeordnet und

von den Behörden der letztern als eine Art Anhängsel

regiert worden wäre; vielmehr umfaßte sie die ganze
Völkerschaft gleichmäßig. Bürgermeister und Rat, die in

Aventicum saßen, waren die Behörden des ganzen Landes,

nicht der Stadt,, die vielmehr wieder ihre besondern
Vorsteher hatte, nnd der Bewohner von Lausanne oder von
Vindonissa konnte ebenso gut zu den Landesämtern

gelangen, wie derjenige von Aventicum. Seit dieser

Umwandlung Helvetiens in eine latinische Kolonie
verschwand die alte Einteilung des Landes in Gaue. An

deren Stelle finden wir eine Menge von Ortschaften (vici),
wie Lausanne, Yverdon, Solothurn, Windisch, Baden, Zürich,
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die, ohne Stadtrecht zu besitzen, eine gewisse Selbständigkeit

genießen, ihre Ortsvorsteher (curatores) wählen,
Beschlüsse fassen, Bauten errichten."58"

Für das erste Jahrhundert, die Zeit der Machtfülle Roms

und der Blüte Vindonissas, paßt auch eher die gewaltig
große Gladiatorenkaserne, die wir nahe beim Amphitheater,
wie dieses außerhalb des Lagers, im Jahre 1902 entdeckten.59

Daß der viereckige Bau eine Gladiatoren-Kaserne und

Übungsschule war, dafür gibt es allerdings nur
Wahrscheinlichkeitsgründe und zwar vorab die Verwandtschaft

mit der Gladiatorenkaserne von Pompeji ; sodann die vielen

zellenartigen Gemächer und der ummauerte, von Gebäuden

ganz leere Hofraum, der so groß ist, daß das ganze Amphitheater

darin Platz hätte, wie ein Blick auf den Übersichtsplan

II zeigt. Bestimmend ist auch die Lage: außerhalb des

Lagers und nahe beim Amphitheater. Münzen wurden darin

keine gefunden: die Gladiatoren brauchten keine solchen;

auch sonst waren die Funde spärlich. Es wäre wohl

schwierig, dem Gebäude einen andern Zweck
zuzuschreiben.

* *

Vielleicht vernimmt der Leser gerne, woher die Römer

die Steine für den mächtigen Bau des Amphitheaters

bezogen. Die Steine am Mauermantel (Abbildungen 42 und

43 ; Tafeln XII und XIII) stammen aus folgenden Brüchen

der nächsten Umgebung: 1. vom Lindhof, der einen

weißlichen, dauerhaften Stein liefert ; 2. von Mülligen, das einen

gipshaltigen Stein hat; 3. von Hausen, dessen aschgrauer
Stein im Freien der Verwitterung sehr unterworfen ist,

weshalb viele von diesen Quadern zerbröckelten und bei

den Erhaltungsarbeiten ersetzt werden mußten ; 4.

Tuffsteine von Mülligen oder Birmenstorf. Der nicht weit ent-
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fernte Mägenwiler Bruch lieferte besonders größere, be-

hauene Steine, wie Deckplatten, Gesimse, Säulenstücke.

Die Mauern haben auf beiden Seiten je einen Mantel

von Quadersteinen oben genannter Brüche. Den Kern
stellte man her, indem man eine Schicht unbehauener Steine,
auch kleinere Bruchstücke und Abfälle vom Werkplatz des

Steinhauers, einlegte und dann flüssigen, warmen Mörtel
hinein goß; dieser füllte alle Fugen und Löcher und
verwuchs mit den Steinen zu einer harten Betonmasse, in der

man, wo die Arbeit richtig ausgeführt ist, nirgends eine

Lücke findet, in die man „auch nur mit einer Nadel hinein

stechen könnte". Wo aber der Maurer flüchtig arbeitete

und kalten Mörtel verwendete, da ist der Mauerkern nicht

kompakt. Da ist dann Wasser eingedrungen und hat Stücke

der Mauer zerstört.59*

Diese Art der Mauerung, die man auch am Lager
trifft, erklärt leicht, warum im Amphitheater und anderwärts
die Quadern für Bauten der Nachbarschaft im Mittelalter
abgebrochen wurden, während man den Kern stehen ließ,

der aber wegen seiner Festigkeit den Jahrhunderten trotzte.
Oft sieht man gebrannte Steine (Ziegel und

Backsteine) in den Bruchsteinen mit verwendet; nicht am

Amphitheater, wohl aber an anderem Mauerwerk; so in der

Mauer des großen Südnord-Kanals: Tafel III, rechts oben

und in der Mitte.

Obgleich noch nirgends in der Umgegend eine römische

Ziegelei aufgefunden ist, müssen wir doch für sicher

annehmen, daß die Legionen ihre Ziegel für die Lagerbauten
in der Gegend selbst, die einen guten Ton liefert,
herstellten. Für eine römische Niederlassung bei Sarmenstorf

ist dies durch einen Fund bezeugt.090.

Römische Kalkbrennöfen dagegen hat die Vindonissa-



348

Ari

Era;:?g^

Sa^
16 Teile [ digitAnsi cht von oben

a a i a==3
Von der Seite 12 Teile [ pollices ]

Von innen W Tei le I palmi

45. Römische Fussmasse aus dem Schutthügel (I. Jahrh. n. Chr.).
Anzeiger 1907, S. 39 ff.
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Gesellschaft zwei aufgefunden; einen nahe beim
Amphitheater, an der Klosterzelg, der durch die Stempelziegel
dem ersten Jahrhundert zugewiesen ist ;59c und einen —
merkwürdigerweise — im Gebiet des Legionslagers auf

der Breite. Aus dem letztern liegt ein großer Block
gutgebrannten Kalkes in der Sammlung; ersterer steht in einem

vollständigen, großen und getreuen Modell ebenfalls in

der Vindonissa-Sammlung: Tafel XV.

C. Der Schwarze Turm in Brugg.

Nicht nur der Stadtchronist Fry, sondern auch

hervorragende, ältere Archäologen des 19. Jahrhunderts hielten

den Brugger Brückenturm in seinem untern Teile für ein

römisches Bauwerk.60 Wir wollen ihm deshalb auf diesem

Gang durch die Baugeschichte Vindonissas auch einen

kurzen Besuch abstatten. Von Windisch führt uns der

Weg durchs Bahnhofquartier, das fast mit allen Häusern

dem 19. Jahrhundert angehört, zur Altstadt, die beim Gasthof

zum Roten Haus beginnt. Hier stand einst das obere

Tor mit dem Roten Turm, der erst im 13. oder 14.

Jahrhundert erstand. Als im Jahre 1444 während des alten

Zürichkrieges Thomas von Falkenstein Brugg verbrannte,
ward der ober thurn und die thor widerumb gemacht, als man

zalt von der gepurt Christi 1448 jar. Wegen eines gefährlichen

Risses brach die Stadt diesen Turm im Jahre 1573

ab und baute ihn samt dem Fundamente neu auf (Brugger
Stadtbuch Nr. V). Im Jahre 1840 hat Brugg diesen Turm

geschlissen.61

Dann führt uns die Hauptgasse zum Schwarzen Turm

hinunter, den man erst in den letzten Jahrzehnten auch

mit dem Namen Römerturm beehrte, obgleich ihn schon

Haller von Königsfelden als nachrömisch erkannt hatte.62
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Er ist vermutlich in seinem untern Teile (Tafel IV) in der

fränkisch-karolingischen Zeit erbaut worden; und zwar
verwendete sicher der Baumeister Trümmer von Vindonissa.
Der Turm besteht, wie die römischen Bauten, aus doppeltem

Quadermantel mit Gußkern, den man in gleicher Weise

herstellte, wie wir oben beim Amphitheater erzählten, und
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46. Der Türsturz über der Türe auf der Nordseite des Schwarzen
Turmes in Brugg. Nach einer Federzeichnung von Daxelhofer.

Anzeiger 1901, S. 32.

der steinhart ist. Sogar für diesen Kern holte der
Baumeister römische Bautrümmer; denn als vor einigen Jahren

die Gemeinde Brugg für einen Archivbau die östliche Turmwand

durchbrach, um ein Fensterlicht anzubringen, fand

man im zerbrochenen Mauerkern Bruchstücke von römischen

Wasserleitungsröhren, die die Bauleute mit andern Materialien

aufgerafft und für den Turmbau verwendet hatten.
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Sie liegen in der Vindonissa-Sammlung, nebst einem Quaderstein,

der eine römische Figur trägt und im Mantel der

innern Seite des Turmes als gewöhnlicher Baustein diente,

indem er ohne Rücksicht auf die Figur in die Mauer
gesetzt war. Die Vindonissa-Gesellschaft untersuchte das

merkwürdige Bauwerk im Jahre 1900, wobei sie das Innere

bis auf den Fuß des Fundamentes, das auf gewachsenem
Felsen liegt, bloßlegte. Kenner der römischen und

mittelalterlichen Bauten unseres Landes, wie Zeller-Werdmüller,
haben mit aller Entschiedenheit den Bau dem Mittelalter
zugesprochen,63 aber einen weiten Spielraum offen
gelassen. Den obern Teil des Turmes, aus Tuffsteinen

hergestellt, hat die Stadt Brugg im Jahre 1535 aufgesetzt.64

Es war gut, daß die genannte Untersuchung stattfand;
denn durch die soeben erwähnte Anlage eines Archivs,
die Brugg bald nach der Untersuchung vornahm, wurde

die Erforschung des untern, archäologisch entscheidenden

Turmteiles im Innern unmöglich gemacht.

D. Über die letzten Schicksale des Kastells Vindonissa.

Den Mitteilungen über den Schwarzen Turm will ich

noch einige Vermutungen über den frühmittelalterlichen

Verlauf der Baugeschichte von Vindonissa hinzufügen.
Wir wissen nicht, was nach dem Abzüge der Römer

ums Jahr 406 mit ihrem Lager Vindonissa vorging. Bis

jetzt glaubte man allgemein, die Alemannen seien unmittelbar

nach deren Abzug hereingebrochen und hätten die

Wehrbauten und Wohnungen alles „rübis und stübis"
zerbrochen und verbrannt. Wir haben erzählt, daß diese

Vorstellung uns in der Baugeschichte des Amphitheaters zu
einem falschen Schlüsse verleitete. Das gleiche gilt vom

Lager, wo nach den neuesten Beobachtungen die Brand-
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Schicht dem ersten Jahrhundert angehört;65 nicht der Zeit
der Alemannen-Einfälle, wie man glaubte. Das mahnt zur
Vorsicht. A. Jahn sagt in seiner Geschichte der Burgundionen

(1874): „In der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts
(also 400—450) war weder die Westhälfte der Maxima

Sequanorum von den Burgundionen noch die Osthälfte

von den Alamannen ganz oder teilweise besetzt."GC Zu
dieser römischen Provinz Maxima Sequanorum gehörte
aber auch unser Gebiet ,i8. Jener Forscher hält es also

für ausgeschlossen, daß unser Land schon bald nach 406

von den Alemannen besetzt wurde.
Und auf Grund der allerletzten Forschungen urteilt

Dändliker in seiner Geschichte der Stadt und des Kantons
Zürich (1908):

„Welche Vorgänge zum völligen Untergange der

Römerherrschaft und zur Neubesiedelung durch die Alamannen

führten, ist leider in schwer durchdringliches Dunkel gehüllt.
Nach neueren Forschungen muß der Norden der heutigen
Schweiz (also auch unser Gebiet — Zürich —), wohl noch

mit römisch-helvetischer Bevölkerung am Ende des 5.

Jahrhunderts (490) mit Rätien zusammen unter die Herrschaft

des Ostgotenkönigs Theoderich gekommen sein; und als

der Frankenkönig Chlodwig die in Süddeutschland nördlich

vom Rheine niedergelassenen Alamannen zum zweiten

Male (nach 496 n. Chr.) unterwarf, zogen vermutlich
südliche Stämme derselben in das fast verödete Land (zwischen
501 und 506) und nahmen dasselbe, zunächst unter
Oberhoheit Theoderichs, ein. Die im Lande wohnende, dünn

gesäte Bevölkerung wurde wohl nicht ausgerottet — der

edle gerechte Gotenkönig würde das nicht zugelassen

haben — dagegen nach und nach gleichsam aufgesogen
und assimiliert."67
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Die neueste Forschung nimmt also an, daß ums Jahr
500 noch keltisch-römische Bevölkerung, wenn auch dünn

gesät, im Lande war, und daß dann erst alemannische
Ansiedler unter sie kamen.

Das nächste, sichere Zeugnis über Vindonissa ist die
schon oben (S. 270) erwähnte Unterschrift des Bischofs

Bubulcus, eine geschichtliche Urkunde, über die schon

ungezählte Forscher geschrieben haben. Er unterzeichnete

am 15. September 517 die Beschlüsse des Conçus

von Epao (oder Epaona, an der Rhone in Frankreich),
an dem die 25 Bischöfe des Reiches der Burgundionen
unter anderem beschlossen, der römisch-katholischen Kirche
beizutreten. Unter den 25 Bischöfen aber steht an der
15. Stelle „Bubulcus, in Christi Namen Bischof der Stadt

Vindonissa" (civitatis Vindonissae).
Diesem zweifellosen Zeugnis entnehmen wir, daß Vindonissa

ums Jahr 517 ein befestigter Ort und Bischofssitz

war, der zum Reiche der Burgundionen gehörte. Denn
das Konzil betraf nur dieses Reich. Vindonissa bildete
wohl eine Grenzwehr der Burgundionen und zwar ihrer
äußersten Ostgrenze.68 Manche Geschichtsforscher aber

können nicht glauben, daß sich das Reich der Burgundionen
bis zur Reuß erstreckt habe.69 Wenn sie allenfalls Recht

haben sollten, obgleich sie dem urkundlichen Zeugnis der
Konzilsakten von 517 nur Vermutungen entgegen zu stellen

vermögen, so bleibt doch so viel sicher, daß damals

Vindonissa ein befestigter Ort und Bischofssitz war, mag er
nach Ausdehnung und nach Art der Befestigung auch noch

so gering gewesen sein.

Bald nach dem epaonischen Konzil, in den Jahren 532—34,

fiel das Reich der Burgundionen, und das Land kam unter
die Franken. Daß unter diesen Windisch wahrscheinlich auch

Argovia XXXIII. 23
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ein befestigter Ort war, haben wir bereits gesagt (S. 271 ;

Anmerkung 68).

Wo ist aber das frühmittelalterliche Castrum Vindonissa

zu suchen? In Windisch, wo die Kirche steht; oder in

Oberburg oder in Altenburg, deren Namen doch auf ein

Castrum hinweisen? In Altenburg stehen zudem noch heute

ansehnliche Reste von Castralmauern über dem Boden,

von denen man sagte, sie gehörten zum Schlosse der
Grafen von Altenburg, die dann das Schloß auf dem

Wülpelsperg erbauten und sich hernach Grafen von Habsburg

nannten. Die neuern Forscher aber beziehen das

Altenburg auf den Klettgau und somit ist auch die
Annahme von einem Schlosse der Habsburger in Altenburg
bei Brugg ins Reich der zweifelhaften historischen Dinge
gerückt.

Für ein fränkisches Kastell in Windisch sprechen aber

zwei gewichtige Tatsachen: einmal die Lage, die zwei

Flußübergänge beherrschte. Und über diese Flüsse ging
die seit den ältesten Zeiten wichtige Straße von Basel

über den Bözberg nach Zürich. Ferner die schon

genannte Ursinos-Inschrift, wenn wenigstens dieses Dokument
mit seinem armseligen Latein und seinem Gemisch von
Schriftzügen zeitlich richtig bestimmt ist, was ich nicht
beurteilen kann, sondern den Kennern der mittelalterlichen
Inschriften überlassen muß.

In den Fugen und in der Bearbeitung der Außenseite

der Quadermauer verrät der Schwarze Turm romanische

Technik (Tafel IV)71. Sie hat auch manchen Kenner veranlaßt,

den Turm den Römern selber zuzuschreiben. Man vergleiche

nur das Quadergefüge mit dem ähnlichen, aber viel rauhern

oder rohern des Turmes an der Habsburg (Tafel V), von
dem wir wissen, daß er aus dem Jahre 1020 stammt und
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von den Habsburger Grafen erbaut wurde. Es scheint
mir nun ganz nahe zu liegen, daß der Brugger Brückenturm

in der Zeit der Frankenherrschaft entstanden sei, als

das Römertum noch starken Einfluß hatte. Denn der
Baumeister bemühte sich, außer der Stärke des römischen

Mauergefüges auch dessen Schönheit und Glätte nachzuahmen;

während der Erbauer des Habsburg-Turmes nur
die gewaltige Stärke ins Auge faßte und die Glätte vermied.

Der Schwarze Turm stellt noch eine weitere
archäologische Aufgabe. Wenn wir den Schlußstein oder
Türsturz an der Pforte auf der Nordseite ansehen (Abb. 46),

fällt bald auf, daß er nicht für diese Stelle zugehauen
worden ist; der Baumeister hat ihn von einer andern Pforte

hergenommen und ihn auf der linken Seite abschroten

lassen, wodurch der Stein unsymmetrisch wurde. Seine

Verzierung, Nachahmung von Holzkerbschnitt, weist nach Prof.

Dr. Hunzikers mündlicher Mitteilung auf fränkischen

Ursprung hin. Wenn das richtig ist, stammt er aus einem

fränkischen Bau, der noch älter war, als der Brückenturm,
und das stimmt mit der oben aufgestellten Annahme von
einem frühfränkischen Kastrum in Windisch.

Und noch eine letzte archäologische Frage, die uns
der an historischen Resten so reiche Boden von Vindonissa

aufgibt.
Am Brugger Brückenkopf, dem sicher ältesten Teile

der Stadtbefestigung, waren einst zwei Hunnenköpfe
eingemauert, von denen ein Schriftsteller des Jahres 1802

sagt: „Über die dortige (Brugger) Brücke geht der stärkste

Transport von Basel nach Zürich. Vor derselben bemerke

man an der Ringmauer die beiden Marmorreliefs von
gigantischen Hunnenköpfen."70 Diese Steinfiguren liegen
in der Aarauer antiquarischen Sammlung : Tafel XVI b und c.
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Die Figuren sind aber nicht von gigantischer, sondern

natürlicher Größe. Rochholz hat sie im ersten Bande der

Argovia besprochen, mit dem Steinbilde, das heute noch

aus der Nordseite des Schwarzen Turmes ragt: Tafel XVI a.

Daß die Figur im Schwarzen Turme einen Hunnen
vorstelle, wie Rochholz sagt, ist durchaus nicht glaubhaft.
Zweifellos hunnisches oder ungarisches Gepräge aber tragen
die andern zwei, die laut Bericht neben dem Abzugskanal
in der linken Uferschutzmauer als gewöhnliche Mauersteine

dienten, demnach sicher beim Aufbau der Schutzmauer

vom ursprünglichen Standorte weggenommen wurden. Bei

einer Reparatur der Ufermauer entdeckte man sie, und

Dr. Urech brachte sie ins Antiquarium nach Königsfelden,

von wo sie dann mit den andern Vindonissa-Sachen nach

Aarau wanderten.

Die zwei Steinfiguren sind sicherlich Zeugen der Zeit
der Ungarnstürme zu Anfang des 10. Jahrhunderts. Wie
sollte man in späterer Zeit auf den Gedanken verfallen

sein, hier Hunnen als Schreckbilder an den Brückenkopf
zu setzen?

Das mag sich nun so oder anders verhalten; wir sehen

aber jedenfalls, daß da noch schwierige archäologische

Fragen zu lösen sind und daß die Vindonissa-Gesellschaft
noch ein großes Arbeitsfeld vor sich hat.

Auf das Machtwort der Habsburger erstanden bei

dem Brückenturm das neue Kastell Brugg und eine neue
Civitas. Damit war der militärische Stützpunkt vom alten

Kastrum Vindonissa nach dem Aareübergang verlegt. Die

Benennung der neuen Civitas mit dem alemannischen

Worte Brugg zeigt, daß auf dem Boden Vindonissas ums

Jahr 1000 römisches Wesen beseitigt war. Die von
damals an hier regierenden Habsburger waren auch im ganzen
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deutschen Sprachgebiete die ersten, von denen eine deutsch

geschriebene Urkunde überliefert ist.72

Sie stammt aus dem Jahre 1238 und nennt zufällig
gerade den Brugger Turm : die turne ze Bremegarten und

ze Brugge, die sint des graven Albrehtes ledic und het

grave Ruodolf niut dermitte ze tuonne. Die Sprache klingt
gegenüber der römischen rauh. Aber sie ist gut alemannisch,
und diese Urkunde beweist, daß die Habsburger auch dieses

Überbleibsel des Römertums — den Gebrauch der

lateinischen Sprache im Amtsverkehr — nicht für unumgänglich

nötig hielten.

Zu dem Kastell Brugg78 und zu der Bergfeste Habsburg

lieferten die zerstörten Mauern von Vindonissa
willkommene Bausteine. Über den Trümmern der
römischmittelalterlichen Kastelle von Vindonissa — Altenburg aber

baute der Landmann sein strohgedecktes, hölzernes Wohnhaus

und legte er seine Äcker an. Nur der Name des

Hauptplatzes — Windisch — sowie vereinzelte Trümmersteine

und Mauern erinnerten noch an das Leben, das einst

hier geherrscht. Auch in unsern Tagen dient mancher

römische Block, der bei den Grabungen weggeschafft
werden muß, zu neuen Bauten.

x.ß

47. Römisches Grabt von der Aarauer Strasse in Brugg, aufgedeckt
1899. Anzeiger 1900, S. 88, Grab Nr. 15.
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